

[image: Coverabbildung des Buches “Im Land der Kakteen”]






Für meine Enkelin









Kapitel 1 Die Freundschaft


Wenn es wahre Freundschaft tatsächlich gibt, dann ist es die Freundschaft, die kein Zeichen und kein Symbol braucht. Eine wahre Freundschaft benötigt weder ein Freundschaftsarmband noch eine Blutsbrüderschaft. Sie wird auch nicht in leere Worte gefasst und es muss nicht an sie erinnert werden. Sie entsteht von selbst und ist so stark, dass nichts und niemand sie auch nur zu schwächen vermag. Wenn es wahre Freundschaft tatsächlich gibt, dann ist es die Freundschaft zwischen den beiden Mädchen aus Hakenfelde, dem Ortsteil des Bezirks Spandau im Nordwesten Berlins. Dann ist es die Freundschaft zwischen Pia und Fine.


Beide Mädchen waren zwölf Jahre alt und gingen in die 6. Klasse der örtlichen Grundschule. Zwei Jahre zuvor war Pia in Fines Klasse gekommen, weil ihre Eltern mir ihr und den beiden Geschwistern – dem fünfjährigen Bruder Josef und der vierjährigen Schwester Klara – aus Brandenburg nach Berlin gezogen waren. Ihr Vater Helmut hatte nämlich nach längerer Zeit der Arbeitslosigkeit endlich eine Anstellung gefunden. Er arbeitete seit Kurzem als Hausmeister an einer anderen Berliner Grundschule. Pias Mutter Selma kümmerte sich um die kleinen Geschwister und um das Zuhause. Das Einkommen des Vaters ermöglichte der fünfköpfigen Familie ein besseres, wenn auch bescheidenes Leben.


Fines Eltern erfreuten sich dagegen eines gewissen Wohlstands. Ihre Mutter Philomene unterrichtete Geschichte an einer weiterführenden Schule und ihr Vater Wenzel arbeitete als Restaurator in einem historischen Museum. Fine war ihr einziges Kind.


Während Fine mit ihren Eltern in einem Einfamilienhaus am Spandauer Forst wohnte, lebte Pias Familie in einer Vierzimmerwohnung einer benachbarten Wohnsiedlung. Glücklicherweise lag ihre Schule ungefähr mittig zwischen den beiden Siedlungen, sodass die Mädchen einen kurzen Schulweg hatten.


Als Pia in Fines Klasse kam, erkannte Fine sofort, dass die Neue irgendwie anders war. Sie war zurückhaltend, verschlossen und interessierte sich nicht für Jungs. In den Pausen stand sie meistens im Korridor an die Wand gelehnt und verspeiste ihr Pausenbrot. Manchmal las sie ein Buch oder beschäftigte sich mit ihrem Handy. Sie war schweigsam und schien oft in Gedanken versunken. Da sie auf Fragen und Annäherungsversuche der Mitschüler und Mitschülerinnen mit nur knappen Antworten reagierte, verloren diese rasch das Interesse an ihr. Aus irgendeinem Grund konnte oder wollte sie sich nicht gut in die neue Klasse einleben. Dass sie keine Freundinnen hatte, machte ihr nichts aus. Ganz im Gegenteil: Sie schien eine starke Persönlichkeit zu haben. Eventuell war sie eine Außenseiterin und fühlte sich allein wohler. Wie dem auch sei – Fine war von ihr beeindruckt. Sie ahnte, dass hinter Pias scheinbarer Gleichgültigkeit etwas Geheimnisvolles, etwas Wunderbares schlummern musste. Aber nicht nur von ihrem Wesen war Fine beeindruckt, sondern auch von ihrem Aussehen. Denn Pia war mit ihrer charmanten Stupsnase und wohlgeformten, etwas volleren Lippen ein überaus hübsches Mädchen. Auch hatte sie braune Augen genau wie Fine und sogar die gleiche kastanienbraune Haarfarbe. Nur war ihr Haar gewellt, Fines dagegen glatt. Dazu war sie etwa gleich groß wie Fine. Sie hätte Fines Schwester sein können. Sie hatte sich schon immer eine Schwester gewünscht, sodass sie es kaum erwarten konnte, sich mit Pia anzufreunden. Daher sprach Fine das neue Mädchen eines Tages in der Pause an:


„Pia, sag mal, wie machst du die schönen Wellen in dein Haar? Mit einer Heißluftbürste?“


„Gar nicht, die sind von Natur so“, antwortete Pia kurz und starrte auf ihr Brötchen.


„Ach, erstaunlich! Ich finde dein Haar sehr schön!“, entgegnete Fine. Und da Pia schwieg, fragte sie weiter: „Du sprichst nicht viel, oder?“


„Ich weiß nicht …“ Pia zuckte mit den Schultern und biss gelangweilt in ihr Brötchen.


„Wenn du nicht reden magst, was magst du dann?“, fragte Fine neugierig weiter. Sie spürte, dass Pia mehr zu bieten hatte als nur die kurzen Antworten. Es musste doch irgendetwas geben, was sie verbinden würde.


„Also …, ich gehe gern in den Wald“, antwortete Pia, während sie den Blick von ihrem Brötchen auf Fine richtete.


„Ach, das ist ja fantastisch, das mag ich auch! Kennst du den Spandauer Forst?“, fragte Fine, erfreut ein gemeinsames Thema gefunden zu haben. Und ausgerechnet den Wald, den sie selbst liebte.


„Nein, noch nicht, wir sind erst vor Kurzem hierhergezogen“, entgegnete Pia und schaute Fine aufmerksam an.


„Was hältst du davon, wenn ich dir den Spandauer Forst mal zeige, Pia?“, schlug Fine enthusiastisch vor.


„Ja, gerne …“


„Prima! Hättest du heute nach der Schule Zeit?“, fragte Fine. Sie wollte Pia keine Zeit lassen, es sich noch anders zu überlegen.


„Heute kann ich nicht. Ich muss auf meine Geschwister aufpassen. Aber morgen ginge es“, antwortete Pia.


„Wunderbar! Ich freue mich schon darauf!“, entgegnete Fine erfreut.


Sie wollte Pia noch nach ihren Geschwistern fragen, aber da läutete es schon zur nächsten Unterrichtsstunde: Mathematik. Daher beendeten die Mädchen ihr kurzes Gespräch und eilten in den Klassenraum. Fine ließ Pia nicht mehr aus den Augen. Sie suchte die Nähe des einzigartigen, verschlossenen Mädchens.


*


Am nächsten Morgen ließ sich Fine mehr Proviant für den Tag vorbereiten als sonst.


„Mutti, kannst du mir bitte mehr Brote einpacken? Ich gehe mit Pia nach der Schule in den Wald“, rief sie ihrer Mutter zu, während sie ihre Schultasche packte.


„Pia? Ist das deine neue Freundin?“, fragte die Mutter interessiert.


„Ja, Mutti, das ist die Neue.“


„Kind, aber geht nicht zu weit hinein“, sorgte sich die Mutter.


„Nein, nein, nur bis zu den Tiergehegen und vielleicht noch eine kleine Runde …“


Dann schnappte sie ihre Schultasche, rannte in die Küche und packte in Eile den Proviant ein. Und schon rannte sie aus dem Haus.


„Tschüss, Mutti!“, rief sie ihrer Mutter noch zu und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


Sie eilte zur Schule. Als sie auf den Asphaltweg vor der Schule einbog, sah sie ihre Freundin schon von Weitem.


Pia stand vor dem Schulgebäude und schaute sich um. Ihre Haare waren zu einem hübschen Zopf geflochten.


„Hallo, Pia!“, begrüßte Fine ihre neue Freundin, als sie bei ihr angekommen war.


„Hallo …“, antwortete diese und lächelte Fine an.


Sie hatte ein sehr hübsches Lächeln. Ihr kastanienbrauner langer Zopf leuchtete herrlich in der Vormittagssonne. Fine nahm sie bei der Hand und zog sie in das Schulgebäude hinein.


„Komm, lass uns reingehen … Was für ein Glück, dass wir heute nur vier Stunden haben …“, sagte sie und bewunderte Pias neue Frisur. „Dein Zopf sieht fantastisch aus!“, lobte sie. „Soll ich meine Haare auch so zusammenbinden? Was meinst du?“, fragte sie und blieb in der Eingangstür stehen. Sie stellte ihre Schultasche ab und griff bereits mit beiden Händen nach ihrem Haar.


„Aber nicht auf der Türschwelle!“, lachte Pia und zog nun Fine in das Gebäude hinein.


„Ach so, ja …“, lachte Fine zurück und nahm ihre Schultasche auf.


Die beiden Mädchen betraten das Schulgebäude.


Vor dem Klassenzimmer blieben sie stehen. Fine holte aus ihrem Schulranzen einen Haargummi heraus und fasste ihre Haare hinter dem Kopf zusammen.


„Weißt du was? Ich flechte dir dein Haar“, bot Pia an.


„Sehr gern! Dann sehen wir wie Schwestern aus!“, freute sich Fine und bekam leuchtende Augen.


Während Pia Fine das Haar flocht, läutete es zum Unterricht.


„Warte, warte, gleich bin ich fertig … so jetzt!“, rief Pia und die Mädchen betraten fröhlich die Klasse.


Während des Unterrichts konnte Fine kaum ruhig sitzen, so sehr freute sie sich. Sie freute sich, eine neue Freundin gefunden zu haben.


Schon jetzt hatte sie den Eindruck, dass sie sich bestens verstanden.


Und dass, obwohl sie sich erst so kurz kannten. Und sie freute sich auf den Spaziergang im Wald. Vor lauter Freude und Aufregung konnte sie sich im Unterricht kaum konzentrieren und spähte hin und wieder zu Pia hinüber.


Pia dagegen schien dem Unterricht geduldig – wie gelangweilt – zu folgen. Doch Fines erheiterte Blicke riefen in ihr allmählich Neugier und Vorfreude hervor. Noch heute Morgen, als sie aufwachte, erinnerte sie sich mit gelassener Freude an den Spandauer Forst. Aber jetzt kam Neugier hinzu. Neugier auf das andere Mädchen, das ihr so sehr ähnelte. Fine schien unkompliziert und direkt zu sein. Das gefiel Pia. Aber auch auf den Wald freute sie sich inzwischen sehr.


Als die Schulglocke endlich läutete, sprangen beide von den Stühlen und rannten aus dem Schulhaus hinaus.


„Komm, Pia … da lang …“, ergriff Fine Pias Hand. „Es ist nicht weit. Wir müssen nur durch das kleine Wäldchen und die Straße überqueren.“


„Das kleine Wäldchen kenne ich. Es ist ein Hundeauslaufgebiet“, sagte Pia.


„Ja, schon, aber das eigentliche Hundeauslaufgebiet liegt auf der anderen Seite der Straße. Es ist viel größer als das hier“, erklärte Fine.


„Ach so …“


An der Straße angekommen, liefen sie zum Zebrastreifen und überquerten die Fahrbahn.


„Schau, Pia, das ist der Spandauer Forst“, erklärte Fine, als sie den Wald betraten. „Gleich vorne ist das Wildschweingehege! Siehst du es?“, wies sie mit der Hand.


„Ja, ich sehe es, aber vielmehr rieche ich es“, sagte Pia und hielt sich die Hand vor die Nase, als sie sich dem Wildschweingehege näherten.


„Ich weiß, der Geruch ist nicht gerade angenehm“, entgegnete Fine.


Ein paar dickfellige, dunkelbraune – fast schwarze – ausgewachsene Tiere lagen gelangweilt im Schlamm am Zaun. Weiter im Inneren des Geheges rieb sich eines genüsslich das Fell an einem Baumstamm. Zwei schienen sich zu jagen und einige wenige liefen am Zaun entlang und sammelten das restliche Gemüse, das vom Füttern durch Besucher übrig geblieben war. Um sie herum und zwischen ihnen liefen kleine, wendige Wildschwein-Junge. Mit ihren flinken Bewegungen und ihrem hübschen, hell- und dunkelbraun gestreiften Fell bereiteten die Frischlinge vor allem Pia eine große Freude.


„Schau, Fine, Wildschwein-Babys! Schau, wie niedlich sie sind, wie süß!“, begeisterte sie sich trotz des üblen Geruchs.


Einige von den Frischlingen kamen an den Zaun gelaufen und schnupperten neugierig. Pia wollte ihr borstiges Fell durch den Zaun berühren, aber es gelang ihr nicht. Denn sie wandten sich flink ab und liefen weg.


„Komm, lass uns weitergehen“, sagte Fine, als sich Pia an den Wildschweinen eine Weile erfreut hatte. „Schau, da drüben sind Rehe und Damhirsche … und dort drüben Mufflons“, erklärte sie.


„Mufflons?“, schaute Pia ihre Freundin fragend an.


„Das sind Wildschafe. Die heißen so.“


Dann gingen sie zu den weiteren Wildgehegen.


Im Hirschgehege sahen sie ein Rudel von hübschen jungen Rehen und Hirschen. Pia nahm ein Blatt vom Boden und steckte es durch den Zaun. „Kommt her, kommt her!“, wedelte sie mit dem Blatt und lockte die Tiere an. Ein junges, ockerbraunes, weiß betupftes Reh kam langsam heran und nahm mit seinen Lippen vorsichtig das Blatt aus ihrer Hand. Da erschreckte sich Pia und zog hastig die Hand zurück.


„Oh, es hat mich beinahe gebissen! Ich habe seine Lippen und Zähne gespürt!“, rief sie glücklich und genoss in ihrem Geist noch die Berührung mit dem feuchten, warmen Maul. Sie war im siebten Himmel!


„Nein, die beißen nicht“, lachte Fine.


„Fine, zeig mir bitte noch die Mufflons“, bat Pia, als sich das Reh entfernt hatte.


„Okay, komm mit. Aber die kommen nicht zum Zaun, die sind sehr scheu. Da drüben sind sie, siehst du?“, deutete Fine mit der Hand.


Und tatsächlich sahen sie die Wildschafe nur aus der Ferne. Die scheuen Tiere hielten sich tiefer in ihrem Gehege auf.


Mit großer Freude schaute sich Pia die in den Gehegen lebenden Wildtiere an und erfreute sich an den in der Kuhlake badenden Enten. Welch wunderbares Erlebnis! Sie hatte Wildschweine, Rehe, Damhirsche und Wildschafe so nah noch nie erlebt! Daher war sie voller Begeisterung.


Das sah Fine natürlich und fragte:


„Pia, warst du schon einmal im Zoo?“


„Nein, da wo wir gewohnt haben, gab es keinen, zumindest nicht in der Nähe.“


„Wenn du willst, zeige ich dir den Zoologischen Garten“, schlug Fine vor.


„Oh ja, gerne! Wo ist der denn?“, fragte Pia erheitert.


„Da müssen wir in die Stadt fahren. Es ist schon weit, aber mit der S-Bahn geht es schnell“, antwortete Fine.


„Ja, das wäre wunderbar!“


Dann gingen sie noch eine kleine Runde spazieren. Pia war vom Spandauer Forst derart begeistert, dass sie buchstäblich jede Ecke sehen wollte. Daher bat sie Fine, ihr nach und nach noch mehr von diesem Wald zu zeigen.


Und so kam es, dass sie wöchentliche Waldspaziergänge in ihre Freizeit einplanten.


Allmählich verbrachten die Mädchen immer mehr Zeit miteinander und wurden schließlich unzertrennlich. Inzwischen teilten sie die gleiche Schulbank, machten ihre Hausaufgaben gemeinsam und lernten oft zusammen. Ihre Freizeit an Wochenenden, Feiertagen und manchmal auch während der Ferien verbrachten sie gemeinsam. Im Spandauer Forst kannten sie bald jeden Pfad und jedes Gewässer und konnten die meisten Bäume bestimmen. Sie hörten dem fröhlichen Vogelgezwitscher zu und träumten von Reisen in ferne Länder.


Die Beziehung zwischen den Mädchen wurde so eng und stark, dass sie nie enden sollte. Sie verstanden sich wie Zwillingsschwestern, ergänzten oder halfen einander, ohne dass es dafür vieler Worte bedurfte.









Kapitel 2 Ein tollkühner Ferientraum


Als sich das letzte Jahr an der Grundschule dem Ende zuneigte, investierten die Mädchen besonders viel Zeit ins Lernen. Denn beide wünschten sich ein gutes Zeugnis. Sie beteiligten sich engagiert am Unterricht und lernten eifrig. Dabei spornten sie sich gegenseitig an.


Aber das Lernen war nicht alles, wofür sich die fleißigen Mädchen interessierten. Es gab noch so viele andere Dinge, wunderschöne, abenteuerliche, spannende Dinge, die sie anzogen. Sie wollten die Welt sehen und Abenteuer erleben. Gerade jetzt, da die erste Etappe ihres Schullebens endete, und unbedingt, bevor sie die nächste antreten und ein Gymnasium besuchen würden. Die Zeit dort stellten sie sich viel anstrengender vor als die Zeit in der Grundschule. Die unmittelbar bevorstehenden Sommerferien mussten einfach wunderbar werden! Aber was genau sollte es sein?, fragten sie sich und planten, sich etwas Besonderes, etwas absolut Außergewöhnliches auszudenken. Eines Tages Mitte Mai brachte das frühlingshafte Wetter Pias Geist auf eine kühne Idee.


„Fine, ich weiß, was wir machen könnten …“, setzte sie an, als sie während einer Pause auf dem Schulhof spazieren gingen und ihr Pausenbrot aßen.


„Was denn, Pia?“, fragte Fine neugierig.


„Das wäre das größte Abenteuer, das ich mir vorstellen kann. Aber vielleicht nicht ganz ungefährlich …“, antwortete Pia mit nachdenklichem Gesichtsausdruck.


„Sag schon, Pia, was meinst du? Was hast du dir ausgedacht?“, fragte Fine ungeduldig.


„Versprich mir, dass du mich nicht auslachst“, entgegnete Pia und richtete ihren ernsten Blick auf das erwartungsvolle Gesicht ihrer Freundin.


„Gut, ich verspreche es!“


„Und dass du mitmachst, Fine, bitte!“


„Wie kann ich das versprechen, bevor ich noch weiß, um was es geht?“, wandte Fine ein.


Etwas enttäuscht über die ausweichende Antwort ihrer Freundin verweilte Pia einen kurzen Moment in ihren Gedanken. Schließlich antwortete sie entschlossen:


„Ich werde es auf jeden Fall machen, auch wenn du dagegen bist!“


„Pia, du weißt doch ganz genau, dass ich dich nicht allein lasse! Wir machen es entweder zusammen oder wir lassen es!“, erwiderte Fine energisch.


„Also gut, Fine, hör zu: Du kennst doch die Filme, die im Wilden Westen spielen und von den Goldsuchern handeln … Du weißt schon … die Goldwäscher in den Flüssen … Was hältst du davon, wenn wir nach Amerika fahren? Wir könnten dort Gold finden und reich zurückkehren!“, sprach sie begeistert.


„Auf Goldsuche nach Amerika?! Das ist eine fabelhafte Idee! … Aber leider, fürchte ich, völlig unrealistisch …“, entgegnete Fine und enttäuschte ihre Freundin damit erneut.


„Warum unrealistisch? Nichts ist unrealistisch, wenn man es nur will!“, antwortete Pia verärgert.


„Aber Pia, wie stellst du dir das denn vor? Amerika ist doch viel zu weit weg!“


Pia schaute ihre Freundin verwundert an. „Wie ich es mir vorstelle? Keine Ahnung, aber eins weiß ich: Es gibt immer eine Lösung! Wenn man etwas wirklich will, dann findet man auch eine Möglichkeit! Willst du das schönste, das größte und vielleicht das letzte Abenteuer deines Lebens nun erleben oder nicht?“, argumentierte Pia mit erhobener Stimme.


„Ja schon, aber wie soll das gehen? Unsere Eltern werden uns niemals allein nach Amerika fahren lassen!“, antwortete Fine mit Nachdruck.


„Fine, das wissen wir doch gar nicht! Vielleicht erlauben sie es, wenn wir es nur richtig anstellen! Überleg mal: Wir würden tatsächlich Gold finden! Wir würden es aus dem Flussschlamm herauswaschen, so wie in den Filmen … Es gibt doch nichts, was wertvoller ist als Gold! Unsere Eltern müssten nie mehr arbeiten und wir könnten uns jeden Wunsch erfüllen, jeden! – Verstehst du?“, steigerte sich Pia in ihren Traum hinein und schaute Fine herausfordernd an.


„Vielleicht hast du recht, Pia, ich muss erst einmal darüber nachdenken. Wenn ich mir die Goldwäscherei vorstelle, da habe ich schon Lust … Und ja! Es wäre wunderbar, wenn wir Gold fänden und mit nach Hause brächten … Ich weiß nur nicht, wie wir es anstellen sollen“, antwortete Fine nachdenklich.


Da läutete es zur nächsten Unterrichtstunde. Die Mädchen beendeten das Gespräch und eilten in den Klassenraum.


Doch sie konnten sich nicht mehr auf den Unterricht konzentrieren. Ihre Gedanken kreisten nur noch um die Goldwäsche in den Flüssen Amerikas. Trotz ihrer vernünftigen Sichtweise begann Fine, an die Sommerferien in Amerika zu glauben. Sie könnten so herrlich und abenteuerreich sein wie keine Ferienzeit zuvor! Selbst an die legendäre Goldsuche glaubte sie bereits. Der kleine Funke eines grandiosen Abenteuers war in ihrem Herzen entfacht.


Zwei Stunden später entließ das schrille Läuten der Schulglocke die Schüler nach Hause. Pia und Fine rannten aus dem Schulgebäude.


Wie jeden Tag liefen sie noch eine Weile auf dem asphaltierten Weg vor dem Schulgelände hin und her. Er war für den Autoverkehr gesperrt. Zu beiden Seiten wuchsen auf schmalen Grünflächen mächtige Kastanienbäume. Auf dem Asphalt spielten oft Kinder. Auch Radfahrer benutzten ihn gerne, und Fußgänger führten hier ihre Hunde aus. Allerdings musste man aufpassen, nicht in einen Hundehaufen zu treten.


Inspiriert von der Idee, in Amerika Gold zu waschen, malten sich die Mädchen wunderbare Ferien aus. Die Sonne strahlte durch die Baumkronen und munterte sie auf. Die Freundinnen hakten sich unter und vertieften sich in ihre Unterhaltung:


„Fine, stell dir nur vor: Flüsse mit so klarem Wasser, dass man jedes einzelne Sandkorn im Flussbett sehen kann“, setzte Pia träumerisch an.


„Oh ja, und die Fische kann man sehen, selbst die kleinsten Fischlein“, führte Fine fort.


„Und wir hocken am Ufer und tauchen unsere Siebe ins Wasser …“


„Wir greifen mit ihnen nach dem Sand …“


„Schwenken mit den Sieben, bis der Schlamm hindurchsickert …“, spann Pia den Gedanken weiter.


„Und dann … auf dem Boden der Siebe leuchten kleine Goldnuggets im Sonnenlicht auf!“, rief Fine begeistert und hielt inne. „Oh Mann, ist das fantastisch! Pia, eine bessere Idee hättest du nicht haben können!“


„Ich weiß“, antwortete Pia selbstsicher. Sie schob mit ihrem Fuß einige Sandkörner auf dem Asphaltweg auseinander. Als ob sie schon nach Gold suchte.


Sie gingen weiter hin und her und ließen ihrer Fantasie freien Lauf. Ihr Geist fand bereits Mittel und Wege, ihren Traum in die Tat umzusetzen. Plötzlich knurrte Fines Magen laut und vernehmlich, und die Mädchen erwachten aus ihrem Traum.


„Du kannst vielleicht Geräusche von dir geben“, lachte Pia.


„Ich habe einen Mordshunger! Du nicht?“, lachte Fine zurück.


„Doch, jetzt schon“, grinste Pia.


„Kommst du mit zu mir? Wir setzen uns an die Matheaufgabe und nachher quatschen wir weiter“, lud Fine ihre Freundin ein.


„Nein, heute kann ich leider nicht.“ Pia schüttelte den Kopf. „Ich habe Mutti versprochen, auf Klara und Josef aufzupassen.“


„Oh, schade … Dann bis morgen, Pia.“


„Bis morgen, Fine!“


Fine schlug den Weg zu der Straße ein, die ihre Einfamilienhaussiedlung vom Schulgelände trennte, und Pia ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Sie wusste, dass ihr Traum nicht ohne Aussicht auf Erfolg war!


∗


Der nächste Tag, ein Freitag, begann mit einem heiteren Morgen und versprach ein wunderbares Wochenende. An diesem Tag fiel die letzte Unterrichtsstunde aus. Erfreut verließen die Schüler das Schulgebäude. Ins Gespräch versunken, schlenderten Pia und Fine langsam durch die Straßen und Wege rund um die Schule.


„Und? Hast du dir Gedanken über meine Idee gemacht?“, fragte Pia.


„Ich denke an nichts anderes“, entgegnete Fine. „Ich weiß nur nicht, wie wir es organisieren sollen. Hast du eigentlich einen konkreten Plan?“, schaute sie Pia fragend an.


„So, wie ich das sehe, ist es eigentlich gar nicht so schwierig. Schau, Fine, wir lernen beide Englisch in der Schule. Und du nimmst ja auch noch Privatunterricht. Wie lange machst du das eigentlich schon?“


„Oh, ich weiß gar nicht mehr so recht. Ich glaube, seitdem ich das erste Mal nach England zu meiner Tante gefahren war. Also schon ein paar Jahre.“


„Na siehst du. Du bist doch in Englisch der Klasse weit voraus! Und ich bin auch gut, schließlich steh ich auf einer Eins. Für die einfache Verständigung wird unser Englisch auf jeden Fall reichen. Über das Meer kommen wir mit dem Flugzeug oder dem Schiff. Mit dem Flugzeug wäre es schneller, aber mit dem Schiff finde ich es interessanter. In Amerika kaufen wir uns eine Wanderkarte und machen uns auf den Weg. Übernachten können wir in Jugendherbergen. Die wird es dort sicher auch geben. Eine Liste der Sachen, die wir mitnehmen müssten, wäre sicher hilfreich. Und … wir brauchen Geld. Das Taschengeld oder unser Gespartes wird nicht reichen. Aber ich gehe davon aus, dass uns unsere Eltern unterstützen. Meine Eltern haben zwar kein Geld, aber ich kann meine Großeltern fragen. Also das wird sich irgendwie beschaffen lassen. Notfalls frage ich Tante und Onkel.


Die einzige Hürde, die ich sehe, ist, unsere Eltern von unserem Vorhaben zu überzeugen … Das ist alles“, beendete Pia stolz die Vorstellung ihres fürs Erste groben Planes.


„Das klingt wirklich gut, Pia. Meine Eltern werden mir bestimmt das Geld geben … Aber da ist noch etwas, was wir unbedingt beachten müssen: Wir sind Mädchen und allein deshalb kann es für uns gefährlich sein. Man weiß nie, wem man begegnet.“


„Und was heißt das, Fine?“


„Das heißt, dass wir uns die Haare schneiden lassen und uns als Jungen verkleiden sollten.“


„Hey, das ist eine fabelhafte Idee, Fine! Dann wird uns niemand als Mädchen erkennen! Zumindest nicht aus der Entfernung. Das bedeutet, es gibt nur noch eine einzige Schwierigkeit, unsere Eltern“, sagte Pia mit Überzeugung.


„Genau! Und wie machen wir das? Hast du auch dazu schon eine Idee?“, fragte Fine neugierig.


„Ja! Und zwar müssen wir sofort, am besten heute noch mit ihnen reden!“, rief Pia entschlossen.


„Jetzt schon?“, war Fine überrascht von der Schnelligkeit, mit der Pia an die Umsetzung des noch so jungen, bislang nur grob ausgearbeiteten Planes einer so weiten, so gigantischen Reise nach Amerika heranging.


„Wann denn sonst?! Es wird eine Weile dauern, bis wir unsere Eltern überzeugt haben! Und die Ferien beginnen ja schon in zwei Monaten!“, entgegnete Pia.


Wie immer hatte sie triftige Argumente, die Fine nicht zu widerlegen vermochte.


„Okay, du hast recht“, stimmte Fine zu. „Sollten wir aber nicht zuvor noch mal alles überdenken? Ich meine … unser Vorhaben etwas genauer planen?“, überlegte sie laut.


„Hm … also gut, Fine, wie du willst. Schließlich sollten wir nichts überstürzen“, hieß Pia Fines Vorsicht gut.


Als endlich die Zeit gekommen war, sich zu verabschieden, sagte Fine:


„Pia, ruf mich am besten an! Vielleicht können wir morgen etwas Schönes zusammen machen.“


„Mache ich, bis dann, Fine!“


„Bis dann, Pia!“


Pias Anruf ließ nicht lange auf sich warten, denn schon eine Stunde später klingelte Fines Handy.


„Hallo, Fine, lass uns doch morgen an die Havel zur Bürgerablage fahren. Wir könnten uns dort in Geschichte abfragen. Für den Test, den wir nächste Woche schreiben“, sprach Pia in ihr Handy.


„Ach ja, stimmt!“, erinnerte sich Fine.


„Danach arbeiten wir einen Plan aus, den wir dann unseren Eltern präsentieren.“


„Gut, Pia, wir treffen uns vor der Schule. Nach dem Frühstück, so um zehn Uhr?“


„Ja, das wäre super! Also dann bis morgen, Fine!“, freute sich Pia.


„Bis morgen!“


Die Bürgerablage, eine Badestelle an der Havel, war ungefähr vier Kilometer von der Schule der Mädchen entfernt. Die Badestelle war nicht besonders groß, aber traumhaft in einem schmalen Waldstreifen gelegen. Da sie auch einen Sandstrand hatte, war sie im Sommer sehr beliebt. Fine hatte dort schwimmen gelernt.


∗


Der Samstag war ein sonniger und heiterer Tag. Die Erde erstrahlte unter einem wolkenlosen Himmel in vollem Sonnenlicht und in einer sanften Brise verströmten die prächtigen Blüten ihren süß-würzigen Duft. Die Vögel zwitscherten ermutigend in den jungen Tag und beim Sammeln des Nektars summten Bienen friedlich ihr Morgenlied.


Wie verabredet, trafen sich Fine und Pia mit ihren Schulsachen und einer Decke ausgerüstet vor ihrer Schule und radelten zusammen zur Bürgerablage. Die frühlingshafte Frische und die bereits wärmenden Sonnenstrahlen versetzten die beiden Freundinnen in die beste Stimmung und fachten ihre Abenteuerlust an. Die Badestelle war an diesem herrlichen Maisamstag schon gut besucht. Sie stiegen ab und schauten sich um.


„Dort?“, fragte Fine und deutete auf eine Grasfläche neben dem sandigen Badestrand.


„Ja, dort ist’s gut“, entgegnete Pia.


Die Mädchen stellten ihre Fahrräder ab. Dann breitete Fine die hübsche, gelbbraun karierte Decke aus und sie machten es sich auf der kuscheligen Unterlage bequem. Aus ihren Rucksäcken holten sie ihre Hefte und Geschichtsbücher heraus. Eifrig fingen sie an, darin zu blättern und sich gegenseitig Fragen zu stellen. Dies war jedoch von kurzer Dauer. Denn sie konnten die Gedanken an die Goldsuche in Amerika nicht mehr zurückdrängen. Nichts wünschten sie sich inzwischen mehr, als ihren Traum zu verwirklichen. Und so schlossen sie bald ihre Schulbücher und Hefte und begannen, einen Plan für ihr abenteuerliches Vorhaben auszuarbeiten.


„Pia, was werden wir in Amerika benötigen? Was müssen wir mitnehmen?“, fragte Fine. Ihr Blick zu den immergrünen Spitzen der Kiefern bekam einen träumerischen Ausdruck. Wie sehr sie die Bäume liebte!


„Warte mal, ich schreibe alles auf“, antwortete Pia. Sie riss aus der Mitte ihres Geschichtsheftes ein leeres Blatt heraus und schrieb:


„Kleidung – das ist klar … dann brauchen wir bequeme Sneaker … oder Wanderschuhe.“


„Schreib beides auf, Pia, Sneaker und Wanderschuhe. Ich glaube, wir müssen zwei Paar Schuhe mitnehmen. Ein Paar werden wir anhaben und das zweite packen wir ein. Unterwegs haben wir zwar kein Badezimmer, aber schreib bitte trotzdem: Zahnbürste, Zahnpasta, Seife, Handtücher …“


„Langsam, Fine, nicht so schnell! Okay, habe ich alles, was noch?“


„Dann brauchen wir ein Feuerzeug oder Streichhölzer, Taschenlampen, Taschenmesser“, listete Fine weiter auf. „Und einen Kompass!“, fiel ihr noch ein.


„Wozu brauchen wir einen Kompass, Fine? In unseren Handys ist doch ein Kompass drin!“, wandte Pia ein.


„Ja, das schon, aber was machen wir, wenn unsere Handys entladen sind? Wir werden sie nicht immer gleich aufladen können!“, argumentierte Fine.


„Das stimmt, aber kannst du mit einem Kompass umgehen?“, fragte Pia und schaute ihre Freundin neugierig an.


„Das ist doch nicht schwierig! Man braucht nur die nördliche Richtung abzulesen, Pia!“, entgegnete Fine überzeugt.


„Okay, du hast recht“, stimmte Pia zu. „Mein Vater hat einen Kompass, den nehmen wir mit“, fügte sie hinzu und notierte alles nacheinander auf ihrer Liste. „Okay, hab’ ich. Was noch?“, fragte Pia und schaute gedankenverloren auf die Havel.


„Lass mich nachdenken … ein Zelt! Wir brauchen auf jeden Fall ein Zelt!“, sagte Fine entschlossen.


„Wozu denn? Wir können doch in Herbergen schlafen!“, entgegnete Pia und band sich mit einem Gummi ihr Haar zusammen, denn es wurde allmählich wärmer, beinahe heiß.


„Und wenn wir keine finden, was dann? Ich denke, dass wir ein Zelt mitnehmen sollten!“, beharrte Fine. Sie sah, wie sich Pia das Haar zusammenband. In diesem Moment verspürte auch sie die steigende Wärme des Tages. „Es ist richtig warm geworden“, sagte sie und zog ihre Jeansjacke aus. Dann streckte sie ihr Gesicht zur Sonne und genoss die warmen Strahlen. „Wie herrlich … Pia, ich freue mich schon so sehr auf unsere Ferien in Amerika“, sagte sie verträumt.


„Oh ja, Fine, ich freue mich auch schon riesig darauf!“, bekräftigte Pia und entledigte sich ebenfalls ihrer Jeansjacke.


Einen Moment lang betrachteten beide den ruhigen Wasserspiegel der Havel, in dem die Sonnenstrahlen funkelnd tanzten. Sie sahen den Enten zu, die unbekümmert auf dem Wasser schwammen. Auch ein Schwanenpärchen schien die leichten Wogen zu liebkosen und zog ihre Blicke auf sich. Die Mädchen genossen die Vorfreude auf die wunderschönen Ferien in Amerika. Die schönsten Sommerferien ihres Lebens! Die Sonne beflügelte ihre Fantasie und weckte in ihnen eine unglaubliche Zuversicht! Nur ein Gedanke trübte noch die Vorfreude.


„Was machen wir bloß, wenn unsere Eltern uns die Reise verbieten?“, fragte Fine ernst und schaute den Wasservögeln nach.


„Nein, das dürfen sie nicht! Das werden wir nicht zulassen! Wir müssen sie so lange bitten, anflehen, was auch immer, bis sie es erlauben. Und das werden sie. Da bin ich mir sicher, Fine. Das ist nur eine Frage der Zeit. Deshalb müssen wir unbedingt noch an diesem Wochenende anfangen, mit ihnen darüber zu reden“, entgegnete Pia überzeugend.


„Also dann, zurück zu unserer Liste. Haben wir schon alles aufgeschrieben?“, fragte Fine den Blick von den Vögeln abwendend. „Ach! Wir brauchen noch Schlafsäcke und Schlafmatten, oder?“, fiel ihr ein.


„Oh ja! Sicher doch! Wenn wir schon ein Zelt mitnehmen“, sagte Pia und setzte beides ihrer Liste hinzu.


„Ich glaube, jetzt haben wir alles. Lies bitte vor, was du aufgeschrieben hast“, bat Fine.


Pia las die angefertigte Liste laut vor. Fine hörte aufmerksam zu.


„Die Ladekabel, Pia! Was nützen uns die Handys ohne Ladekabel!“, rief Fine.


„Ja natürlich!“ Pia fügte die Aufladekabel bei den Handys hinzu.


„So, das wäre es“, sagte sie und schlug ihr Heft zu.


Alles, was sie für ihre Goldsuche in Amerika benötigten, schien auf der Liste zu stehen. Sie sahen sich schon durch das sonnengebadete ferne Land wandern. Obgleich ihnen die Vereinigten Staaten unbekannt waren, füllte sich ihre Fantasie mit Bildern, die sie aus Illustrierten, dem Fernsehen oder dem Internet kannten.


„In Amerika gibt es Steppen und Wüsten“, sagte Pia verträumt.


Sie hatte ihre Augen geschlossen und stellte sich die Schönheit des Landes vor.


„Und spektakuläre Canyons“, rief sich Fine Bilder aus einem Magazin ihrer Eltern ins Gedächtnis.


„Und Flüsse und …“, Pia suchte in ihren Gedanken nach weiteren Attraktionen Amerikas.


„… und reißende Wasserfälle“, fiel Fine ihr ins Wort.


„Genau! Und ausgedehnte Gebirgszüge“, setzte Pia fort.


„Und Regenwälder und Mangroven!“, begeisterte sich Fine.


„Was sind Mangroven, Fine?“ Pia machte ihre Augen auf und schaute Fine fragend an.


„Keine Ahnung“, zuckte Fine mit den Schultern. Dann überlegte sie. „Ich habe Fotos davon in einer Zeitschrift gesehen. Ich glaube, das sind verholzte Pflanzen oder Bäume oder so, die in tropischen Küstenregionen wachsen.“


„Wow! Das alles werden wir sehen, Fine! Amerika ist riesig!“ Pia schloss die Augen wieder und setzte erneut eine träumerische Miene auf.


Doch dann erwachte sie aus ihren Träumen und sagte:


„Auf das Zelt, die Schlafmatten und Schlafsäcke werden wir verzichten müssen, Fine.“


„Warum, Pia?“, fragte Fine verwundert.


„Wie sollen wir das alles tragen? Das ist zu viel, das schaffen wir nicht“, überlegte Pia laut.


„Hmm … Wir werden dennoch wenigstens die Schlafsäcke benötigen“, antwortete Fine nachdenklich. „Und auf das Zelt können wir auch nicht verzichten. Wir können doch nicht bei Regen unterm freien Himmel schlafen! Es gibt kleine Zelte für nur zwei Personen oder nur eine. Die sind leicht und man kann sie bequem auf dem Rucksack befestigen. Aber die Schlafmatten könnten wir weglassen.“


„Gut, dann verzichten wir wenigstens auf die Schlafmatten. Wobei, na ja, wenn wir schon das Zelt mitschleppen … Ich mache bei den Schlafmatten ein Fragezeichen, okay?“, fragte Pia.


„Ja, gut“, antwortete Fine.


„Dann brauchen wir unbedingt professionelle Wanderrucksäcke“, überlegte Pia weiter.


„Du hast recht. Das werden wir unseren Eltern noch erklären müssen, warum wir Wanderrucksäcke und ein Zelt brauchen“, entgegnete Fine und machte einen besorgten Gesichtsausdruck. „Sie werden uns niemals allein wandern lassen.“


„Wir müssen uns etwas einfallen lassen, Fine, das ist alles!“, antwortete Pia und schaute die Freundin eindringlich an.


„Und was?“, fragte Fine unsicher.


„Lass uns doch erst einmal mit ihnen reden, dann sehen wir weiter, okay? Ich habe dir schon hundertmal gesagt: Es gibt immer eine Lösung!“, munterte Pia ihre Freundin auf.


„Okay.“


Restlos versunken in die Planung ihres Sommerferientraums merkten sie nicht, dass inzwischen vier Stunden vergangen waren.


Schließlich holte sie der nagende Hunger in die Gegenwart zurück.


Sie packten ihre Sachen zusammen und machten sich rasch auf den Heimweg. 20 Minuten später trennten sich ihre Wege.


„Vergiss nicht, mit deinen Eltern zu reden!“, rief Pia Fine zu.


„Du auch nicht!“, antwortete Fine.









Kapitel 3 Überzeugungsgeschick gefragt


„Na, endlich bist du wieder da! Wo warst du so lange?“, fragte Pias Mutter, als sie ihre Tochter die Wohnung betreten hörte.


„Ich war mit Fine zum Lernen an der Bürgerablage. Nächste Woche schreiben wir einen Test in Geschichte“, antwortete Pia und steuerte ihr Zimmer an.


„Das Essen ist längst fertig, beeil dich!“, forderte die Mutter ihre Tochter zur Eile auf.


Zwei Minuten später saß Pia am Esstisch. Der Vater und die Geschwister warteten schon. Klara und Josef blödelten vor Ungeduld und Langeweile. Mit Mühe versuchte der Vater, die kleinen Racker zu beruhigen, während die Mutter das Mittagessen servierte. Als die deftig duftenden Bouletten, Kartoffelpüree und Gemüse aufgetischt waren, beruhigten sich die Kleinen sofort. Obwohl es ihr Lieblingsessen war, mussten Klara und Josef angehalten werden, ihre Portionen ganz aufzuessen.


„Schön alles aufessen, hört ihr? Nichts darf übrig bleiben“, wandte sich die Mutter den Kleinsten zu und schnitt ihnen die Bouletten in kleine Stücke.


„Wenn ihr alles aufesst, gehe ich nachher mit euch auf den Spielplatz“, lächelte Pia die beiden herzlich an.


„Versprochen?“, fragte Josef und schob sich eine Portion Kartoffelpüree in den Mund.


„Ja, versprochen“, antwortete Pia und führte die Gabel mit einem Stück Boulette in Klaras Mund.


Die Kinder aßen mehr als die Hälfte auf. Nur Gemüse war auf Klaras Teller übrig geblieben. Und bei Josef ein Rest Kartoffelpüree.


„Nein, nein, das Gemüse muss noch verschwinden und das Kartoffelpüree auch“, beharrte Pia und schaute beide abwechselnd an.


„Ich mag kein Gemüse“, beschwerte sich Klara.


„Gemüse ist gesund und wichtig“, entgegnete Pia. Sie nahm etwas Gemüse auf die Gabel und führte sie an Klaras Mund. „Ein Löffel für die Mama“, sagte sie absichtlich falsch, um die Kleinen von ihrem Bocken abzulenken.


„Das ist kein Löffel, das ist eine Gabel!“, verbesserte Josef sie mit ernster Stimme und brachte alle zum Lachen.


„Du kleiner Frosch! Du verbesserst mich? Na, warte!“, lachte Pia und fütterte die beiden, bis ihre Teller leer waren.


Dann, als alle satt noch am Tisch saßen, entwickelte sich ein Gespräch. Der Vater erzählte von seiner Arbeit und die Mutter beschwerte sich über die steigenden Lebensmittelpreise. Klara und Josef rangelten spielerisch mit ihren Beinen unter dem Tisch und flüsterten amüsiert miteinander. Das Gespräch klang langsam aus. Bald würden sich die Eltern von ihren Stühlen erheben. Dies war der richtige Moment für Pia, ihnen ihren Ferienwunsch zu verkünden.


„Mama, Papa … ich … ich und Fine … wir wollen in den Ferien nach Amerika“, fing sie etwas unsicher an. Einen kurzen Augenblick wartete sie die Reaktion der Eltern ab. Doch es herrschte Stille. Selbst die Kleinen verstummten. Dann raffte sie all ihren Mut zusammen und fuhr fort: „Also … Fine und ich … wir …“


Ihre Mutter unterbrach sie abrupt: „Du willst mit Fine und ihren Eltern nach Amerika fahren?“


„Nein … nur wir beide“, antwortete Pia leise und wieder herrschte einen Moment lang absolute Stille.


„Nach Amerika … du und Fine … ganz allein?“, wiederholte die Mutter ungläubig. Sie schüttelte den Kopf.


„Ja …“, antwortete Pia und schlug die Augen nieder, um dem eindringlichen Blick ihrer Mutter auszuweichen.


„Das kommt gar nicht infrage!“, rief die Mutter energisch und wollte gerade vom Tisch aufstehen. Da brach Pia in Tränen aus.


„Seit fünf Jahren sind wir nicht mehr verreist!“, warf sie ihren Eltern mit tränenerstickter Stimme vor. „Alle meine Freunde fahren in den Ferien weg! Und alle waren schon in Amerika, nur ich nicht“, schluchzte sie.


„Aber Kind, merkst du denn nicht, wie illusorisch das ist? Ausgerechnet nach Amerika! Als ob du nicht wüsstest, wo Amerika liegt!“, erwiderte die Mutter. Mit empörtem Blick durchbohrte sie ihre Tochter.


„Aber das ist gar nicht illusorisch! Überhaupt nicht!“, hielt Pia verzweifelt dagegen.


„Kind, du weißt doch gar nicht, wovon du redest! Schluss jetzt mit dem Unsinn!“, erhob die Mutter die Stimme, sodass die Kleinen vor Schreck zu ihr aufsahen.


„Doch, das weiß ich! Wir haben uns das sehr gut überlegt!“, gab Pia zurück.


„Und wo wollt ihr dort schlafen?“, fragte die Mutter, als ob sie mit dieser Frage ihre Tochter zur Vernunft bringen wollte.


„In Jugendherbergen“, erwiderte Pia bestimmt.


„Nein, ich will davon nichts mehr hören!“ Entschlossen brach die Mutter das Gespräch ab. Sie wandte ihren vorwurfsvollen Blick dem Vater zu, von dem sie sich Unterstützung erhoffte. Doch der Vater schwieg.


Pias Traum von der Goldsuche in Amerika war zerplatzt. Sie würde ihre Mutter nicht umstimmen können. Enttäuscht und unendlich unglücklich schaute sie stumpf vor sich hin. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Dann rief sie in ihrer Verzweiflung wütend und mit lauter Stimme:


„Alle meine Freunde verreisen nach Mallorca, an die Riviera, auf die Kanarischen Inseln, nach Sardinien, Florida, Kalifornien. Nur ich kann nirgendwohin! Weil wir nie Geld haben! Gerade deshalb aber will ich nach Amerika! Weil man dort Gold finden kann! Wir wären endlich reich!“


Pia vermochte ihre Enttäuschung nicht zu bändigen und rannte wütend aus der Küche hinaus. Heulend warf sie sich in ihrem Zimmer aufs Bett. Die schockierten Geschwister schauten ihr verdutzt hinterher. Verärgert über die Vorwürfe ihrer Tochter und die mangelnde Unterstützung durch den Vater räumte die Mutter den Tisch ab. Eine griesgrämige Stimmung prägte den Rest des Tages. Selbst die Kleinen mit ihren süßen Stimmen konnten sie nicht aufhellen. Die Mutter kehrte zu ihren täglichen Aufgaben zurück. Doch der Vater, der sich gewöhnlich samstags nach dem Mittagessen in seine Briefmarkensammlung vertiefte, saß noch lange nachdenklich am Esstisch. Er würde seinen Kindern die Sterne vom Himmel holen, wenn er es bloß könnte.


Wie gern würde Pia Fine anrufen, um ihr von dem Streit zu berichten. Nur … sie traute sich nicht. Schließlich war sie diejenige, die auf die Idee gekommen war, nach Amerika zu fahren. Sie hatte den Traum erfunden und sie hatte ihre Freundin in gewisser Weise überzeugt, dass dieser Traum eine Chance barg. Wie konnte sie ihrer Freundin nun mitteilen, dass sie diesen Traum vergessen sollte? Traurig lag sie auf ihrem Bett und weinte ihrem Ferientraum hinterher. Bis ein kleiner Funke Hoffnung oder vielleicht auch Widerspenstigkeit plötzlich wie ein Blitz durch ihren Geist schoss: „Abhauen!?“


∗


Am gleichen Tag hatte sich Fine vorgenommen, den Eltern ihren Wunsch mitzuteilen, in den Sommerferien nach Amerika zu fahren.


Daher wartete auch sie auf einen günstigen Moment. Dieser kam ebenfalls nach dem Mittagessen, als sich ihre Eltern in den kleinen, hübschen Garten zurückgezogen hatten. Der Vater vertiefte sich in ein „GEO EPOCHE“-Magazin und die Mutter genoss den Anblick ihres gepflegten Gartens. In seiner Mitte war ein Stück englischer Rasen angelegt. Zu drei Seiten am Zaun wuchsen prachtvolle, herrlich duftende Rosensträucher. Ihre bereits üppigen Blüten leuchteten gelborange mit einem Hauch von Rot. Diese Rosensorte mochte die Mutter wegen ihres intensiven Duftes besonders. Vor dem Haus gediehen Lavendelsträucher, die in Blauviolett gerade zu blühen begannen.


„Schau, Wenzel, wie prächtig unsere Rosen gedeihen!“, freute sich die Mutter. Sie atmete genüsslich den zarten Duft ein.


Der Vater unterbrach seine Lektüre und hob den Blick.


„Ja, Philomene, sie sind wirklich bezaubernd – dank deiner Pflege“, entgegnete er kurz und richtete dann seinen Blick wieder auf das Magazin.


„Ach, was für ein wunderschöner Tag“, schwärmte die Mutter und wandte ihr Gesicht der Sonne zu. Genießerisch kostete sie die Berührung der Sonnenstrahlen auf ihrer Haut aus. „Einfach herrlich.“


Da kam Fine aus dem Haus. Einen kurzen Moment betrachtete sie ihre zufrieden wirkenden Eltern. „Jetzt oder nie“, dachte sie. Sie setzte sich zu ihnen auf einen Gartenstuhl, neben dem ein kleiner Tisch stand.


„Soll ich euch etwas zu trinken bringen?“, fragte sie.


„Ja, Mäuschen, bring uns bitte die Limonade aus dem Kühlschrank und Gläser“, antwortete ihre Mutter.


„Mache ich“, entgegnete Fine und verschwand im Haus.


Einen kurzen Augenblick später brachte sie auf einem Tablett das erfrischende Getränk, das ihre Mutter am Morgen selbst zubereitet hatte, und drei Gläser. Sie stellte alles auf den Gartentisch. Dann schenkte sie die Limonade ein und reichte sie ihren Eltern.


„Mutti, Vati, ich muss mit euch reden“, fing sie behutsam an.


„Was hast du denn auf dem Herzen, Häschen?“, fragte der Vater mit ruhiger Stimme und legte die Zeitschrift zur Seite.


„Ich würde die Sommerferien gern mit Pia verbringen“, sagte Fine.


„Aber du weißt doch, dass wir zu deiner Tante nach England fahren“, wandte die Mutter ein.


„Ja, das schon, aber doch nicht über die ganzen Ferien“, antwortete Fine etwas vorwurfsvoll.


„Eigentlich war es so gedacht, dass du die Ferien über dortbleibst und mit Mary etwas Schönes unternimmst“, sprach die Mutter. Sie wandte ihr sonnenbeschienenes Gesicht ihrer Tochter zu und schaute sie ernst an.


„Die ganzen Ferien? Ich dachte, dass wir nur für zwei Wochen dorthin fahren. Ich habe Pia schon versprochen, mit ihr die Ferien zu verbringen. Zumindest einen Teil davon, drei oder vier Wochen“, entgegnete Fine enttäuscht.


„Nun ja, du musst nicht die ganzen Ferien dortbleiben, wenn du nicht willst. Aber zwei Wochen wären schön. Deine Cousine freut sich schon auf dich. Mary mag dich sehr … und meine Schwester auch“, fuhr die Mutter fort.


Fines Tante Elisabeth, die Schwester ihrer Mutter, lebte mit ihrem Mann Michael und ihrer Tochter Mary in einem kleineren Ort in Cornwall – einer Grafschaft an der malerischen Südwestspitze Großbritanniens. Sie hatte ihren Mann vor ungefähr zehn Jahren während eines Urlaubs dort an der Küste kennengelernt und war nach ihrer Heirat zu ihm nach Cornwall gezogen. Dort war es wunderschön, in der Tat. Aber da war Fine schon so oft gewesen. Abgesehen davon war Mary erst sieben Jahre alt. Und Fine wollte nicht auf die Kleine aufpassen müssen, wie das meist der Fall gewesen war, sondern viel lieber mit ihrer Freundin Pia etwas Außergewöhnliches und Abenteuerliches erleben. Da hörte Fine wieder die ruhige Stimme ihres Vaters:


„Was willst du denn mit Pia genau unternehmen, Häschen?“


„Wir … wir wollen … wir würden gern … nach Amerika fahren“, antwortete sie stockend.


„Wenn ich dich richtig verstehe, fährt Pia mit ihrer Familie nach Amerika und du möchtest mitfahren“, fragte der Vater.


„Na ja … nicht ganz … eigentlich nicht. Das heißt, Pia fährt … sie will nach Amerika und ich … also wir zusammen …“


„Mit einem Wort, ihr habt euch ausgedacht, allein nach Amerika zu fahren – richtig?“, unterbrach ihr Vater.


„Ja.“


Der Vater antwortete nicht, er schien nachzudenken. Fine verstand sein Schweigen zumindest nicht als eine Ablehnung. Daraus schöpfte sie Hoffnung, dass ihr Goldwäschetraum in Amerika tatsächlich eine Chance hatte. Da ergriff wieder die Mutter das Wort:


„Aber Kind, ihr seid doch erst zwölf!“, wandte sie ein und schaute ihre Tochter besorgt an.


Unter ihrem ernsthaften, gleichwohl anteilnehmenden Blick fühlte sich Fine plötzlich bloßgestellt.


Das Gespräch war beendet, bevor es richtig begonnen hatte. Gegen das Argument ihrer Mutter vermochte Fine nicht einen einzigen Einwand vorzubringen. Denn im Grunde hatte sie recht. Ihre Worte ließen den Zauber des wunderschönen Mainachmittags im Nu verfliegen. Fine fühlte sich peinlich berührt. Mit der Vorstellung von einer Reise zweier junger, unerfahrener Mädchen nach Amerika hatte sie ihre Unreife bekundet. Statt sich erwachsen und verantwortungsvoll zu zeigen, erreichte sie das Gegenteil: Sie bewies, dass sie ein verträumtes Mädchen war, das von der großen Welt keine Ahnung hatte.


Beschämt ging sie ins Haus und in ihr Zimmer im Obergeschoss. Sie verschloss ihre Tür und wollte in diesem Augenblick nichts mehr wissen und niemanden mehr sehen.


∗


Der Sonntag danach brachte keine erfreuliche Wendung für die beiden Mädchen. Traurig verschlossen sie ihre Herzen. Doch Pia gab ihren Traum nicht auf. „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben“, besagt ein allgemein bekannter Spruch. Sie wusste, dass die Zeit bestimmt eine Lösung bringen würde. Behauptete ihr Vater denn nicht stets, dass es immer eine Lösung gäbe? War das Wort, das seit ihrem Streit mit den Eltern in ihrem Gedächtnis ständig präsent war – „abhauen“ – vielleicht die Lösung? Aber mit einem guten Gefühl war das nicht verbunden. Pias Angesicht hellte sich nicht auf und jeder Tag glich dem anderen. Gekränkt verbrachte sie ihre freie Zeit entweder mit Fine draußen an der Bürgerablage oder in ihrem Zimmer. Und so verging die Zeit.


Doch ihrem gutmütigen, schweigsamen Vater brach es buchstäblich das Herz, seine Tochter so unglücklich zu sehen. So machte er sich seit dieser Auseinandersetzung permanent Gedanken, wie er seiner Tochter ihren Herzenswunsch erfüllen könnte. Bis er eines Tages tatschlich die Lösung fand. Er zerbrach sich nur noch den Kopf darüber, wie er seine Frau davon überzeugen sollte.


Zwei Wochen später, an einem Samstag, regnete es stark. Der trübe Himmel drückte noch mehr auf Pias Gemüt. Da hielt ihr Vater es nicht länger aus und ergriff beim Frühstück das Wort:


„Pia, mein Täubchen, du erinnerst dich doch, dass du als kleines Mädchen einmal bei Gasteltern in Holland warst?“


Im Bruchteil einer Sekunde strahlten Pias Augen, als hätte der Sonnenschein an diesem grauen Morgen ihr Gesicht geküsst. Wusste sie doch, was ihr Vater damit sagen wollte.


„Papa! Du bist der liebste Papa der nördlichen Halbkugel!“, rief sie und eilte schon um den Tisch herum, um ihn zu umarmen und zu küssen. „Ich werde nach Amerika fahren!“, freute sie sich.


„Schon gut, schon gut, ich kriege ja keine Luft mehr“, erwiderte der Vater. Er versuchte, sich von den heftigen Dankesküssen und Umarmungen zu befreien.


Pias große Freude übertrug sich auf ihre Geschwister. Sie entlockte ihnen ein so glückstrahlendes Lächeln, als ob es ihnen selbst erlaubt worden wäre, nach Amerika zu fahren. Doch unter dem eisigen Blick der Mutter erstarb das Lächeln bald. Aller Augen waren nun fragend auf sie gerichtet, alle Gesichter waren angespannt. Da ging Pia zu ihrer Mutter und umarmte auch sie herzlichst.


„Mutti, bitte …“, flüsterte sie ihr leise ins Ohr.


„Weißt du überhaupt, was so eine Reise kostet! Willst du uns um unsere ganzen Ersparnisse bringen?“, rief die Mutter schließlich empört aus. „Abgesehen davon, bist du denn nicht zu alt für Gasteltern?“


„Mutti, bitte! Ich werde alles tun, was du verlangst, ich verspreche es dir! Ich werde sparen und euch das Geld zurückgeben! Aber bitte sag nicht Nein, bitte!“, flehte Pia ihre Mutter inbrünstig an.


Die innige Umarmung und die den Tränen nahe, flehende Stimme der Tochter vermochten die ablehnende Haltung ihrer Mutter letztlich doch zu erweichen.


„Ist schon gut, hör auf …“, sagte sie und befreite sich aus Pias Umarmung. „Erst einmal müssen wir in Erfahrung bringen, ob es überhaupt möglich ist, Gasteltern für dich zu finden. Ehrlich gesagt bezweifle ich das. Wir können dir nichts versprechen. Jetzt ist aber Schluss mit der Reise nach Amerika! Esst euer Frühstück auf!“, wies die Mutter die Kinder an.


Die Familie widmete sich nun ganz dem Frühstück, das in einer heiteren Stimmung stattfand. Glücklich über die positive Wendung begann der Vater zu scherzen, womit er seine Frau und die Kinder zum Lachen brachte. Besaß er doch die Gabe, in jeder Situation seine Familie mit seinen witzigen Sprüchen buchstäblich zu entwaffnen.


Selbst die ärgste Missstimmung wich dann einer friedvollen Wehrlosigkeit, und alle konnten nur noch lachen.


Pia konnte es kaum erwarten, in ihr Zimmer zu eilen und Fine anzurufen. Doch als das Frühstück vorüber war, half sie ihrer Mutter zunächst dankbar beim Abräumen. Der gut gelaunte Vater wandte sich seiner beachtlichen Briefmarkensammlung zu, die er auf dem Couchtisch im Wohnzimmer ausgebreitet hatte. Klara und Josef verschwanden zwischen den Spielsachen in ihrem Zimmer. Sobald sich Pia vergewissert hatte, dass die Mutter ihre Hilfe in der Küche nicht mehr benötigte, zog auch sie sich auf ihr Zimmer zurück. Dort nahm sie ihr Handy, das auf ihrem Schreibtisch lag, zur Hand und wählte Fines Nummer.


„Hallo, Fine! Das Zauberwort heißt: Gasteltern! Hör zu: Wenn du deinen Eltern sagst, dass wir bei Gasteltern die Ferien verbringen, dann sieht die Sache ganz anders aus!“, erzählte sie aufgeregt.


„Gasteltern?“ Fine schien Pias Botschaft nicht verstanden zu haben.


„Ja! Weißt du denn nicht, was Gasteltern sind?“


„Nein, Pia, ich verstehe nicht ganz, was du meinst.“


„Dann pass auf, Fine: Als ich klein war, haben meine Eltern mich im Sommer zu Gasteltern nach Holland geschickt, deshalb weiß ich das.


Kinder einkommensschwacher Familien können bei sogenannten Gasteltern die Ferien verbringen, weißt du? Das ist die Lösung unseres Dilemmas!“, erklärte Pia.


„Ach so! Und deine Eltern erlauben dir Ferien in Amerika, wenn du sie bei Gasteltern verbringst? Quasi bei fremden Menschen?“


„Ich weiß, Fine, das klingt etwas dramatisch, aber so schlimm ist es nicht. Soweit ich mich erinnern kann, war es bei der Gastfamilie in Holland gar nicht so schlecht. Na ja, ich war damals vier oder fünf Jahre alt. – Meine Eltern wollen zwar nochmals über die Sache nachdenken, aber ja, sie erlauben es im Grunde schon!“


„Also gut, Pia, dann sollen meine Eltern auch mal über so etwas nachdenken. Ich werde sie fragen.“


„Okay, ruf mich an, wenn du mit ihnen gesprochen hast.“


„Mache ich, bis dann.“


∗


An diesem traurigen, verregneten Samstag gab es für Fine keine günstige Gelegenheit, ihre Bitte den Eltern erneut vorzutragen. Indessen nutzte sie die Zeit, um nachzudenken. Sie brauchte zweckdienliche Argumente und Überzeugungsgeschick. Das Gespräch musste diesmal zum Erfolg führen. Abends ging sie früh ins Bett und ließ ihren Gedanken freien Lauf. In ihrem Geist sah sie einen weißen Transatlantikliner – ein gigantisches Schiff –, mit dem sie den riesigen Atlantischen Ozean überqueren würden. Wie lange mochte so eine Überfahrt dauern? Eine Woche oder zwei?, überlegte sie. Dann stellte sie sich die unendliche See vor. Die Oberfläche des Wassers tanzte und glitzerte im gleißenden Sonnenlicht. Anmutige Delphine sprangen geschmeidig aus dem Wasser, um dann gleich wieder in die Tiefen des Meeres zu tauchen. Später wanderten ihre Gedanken zu Amerikas kristallklaren Bächen und Flüssen voller farbenfroher Fische, wie sie sie im Aquarium des Zoologischen Gartens in Berlin gesehen hatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Goldnuggets in den Flussbetten und an den Ufern im Sonnenlicht aufleuchten. Es kam ihr vor, als bräuchte sie nur ihre Hand auszustrecken, um nach dem Gold zu greifen. Als sie sich an den bildreichen Gedanken ergötzt hatte, dachte sie darüber nach, wie sie ihre Eltern umstimmen konnte.


Schließlich vermischten sich ihre Gedanken mit ihren Träumen und sie schlief endlich ein.


∗


Am nächsten Morgen wachte Fine hoffnungsfroh auf. Voller Zuversicht und mit neuem Mut sprang sie aus dem Bett. Sie war bereit für das entscheidende Gespräch mit ihren Eltern. Im Badezimmer wusch sie sich das Gesicht und putzte die Zähne. Dann zog sie eine bequeme, grau melierte Jogginghose und ein blaues T-Shirt an. Es war bereits halb neun, als sie in die Küche eilte, um ihrer Mutter bei der Vorbereitung des Frühstücks zu helfen. Sie deckte den Tisch, während die Mutter die Rühreier briet. Das üppige Sonntagsfrühstück verlief entspannt. Es gab Schinken und Brie, Fines Lieblingskäse, Honig und natürlich frische Brötchen. Nach dem Frühstück räumte Fine den Tisch ab. Danach setzte sie sich zu ihren Eltern, die noch am Esstisch verweilten. Froh über den gemütlichen Sonntag nippten sie sinnenfreudig an dem frisch zubereiteten schwarzen Tee mit Zitrone. Sie wirkten zufrieden. Das Wetter hatte sich gebessert.


Der Regen war vorüber, die Wolken verzogen sich und die morgendliche Sonne strahlte durch das Fenster in die Küche hinein. Ihre warmen Strahlen tanzten auf dem Tisch und berührten sanft die Gesichter der Eltern. Die Mutter schloss ihre Augen und genoss den friedvollen Augenblick, während der Vater ihr liebevoll zulächelte.


Einen besseren Augenblick konnte sich Fine nicht erhoffen. Sie brachte ihr Anliegen zur Sprache:


„Mutti, Vati! Pias Eltern erlauben ihr die Reise nach Amerika, und zwar zu Gasteltern. Geplant war aber ja, dass wir zusammen fahren, weil wir Freundinnen sind und die Ferien gemeinsam verbringen wollen. An einem Aufenthalt bei Gasteltern ist doch nichts auszusetzen. Wir wohnen in einem Haus, werden versorgt und sind dort sicher. Vor allem könnten wir unser Englisch verbessern. Bitte, ihr könnt mir keine größere Freude machen, als mich mit Pia nach Amerika reisen zu lassen.“


Diese bündige, überzeugende Argumentation überraschte die Eltern und brachte sie zum Nachdenken. Nein, gegen Gasteltern und eine Erweiterung der Fremdsprachenkenntnisse ihrer Tochter war tatsächlich nichts zu sagen. Und sie hatten auch nichts dagegen einzuwenden, dass sie die Ferien zusammen mit Pia verbrachte. Ihr nachdenkliches Schweigen ließ in Fine Hoffnung aufkeimen. Schließlich schien der Vater zu einem Ergebnis gekommen zu sein. Er schenkte sich Tee nach.


„Ach so, zu Gasteltern … nun ja, vielleicht … hm … eine Reise zu Gasteltern könnte tatsächlich möglich sein … was meinst du, Philomene?“, wandte er sich an seine Frau, während er die Tasse zum Mund führte.


„Gasteltern? Ich weiß nicht. Es ist dennoch eine weite und gefährliche Reise, meinst du nicht, Wenzel?“, äußerte Fines Mutter ihre Bedenken.


Da ergriff Fine selbst nochmals das Wort:


„Warum sollte eine Reise nach Amerika gefährlicher sein als irgendeine andere? Überall kann etwas passieren. Auch wenn ich morgens zur Schule gehe, kann mir etwas geschehen. Abgesehen davon reisen Tausende, ja Millionen Menschen jedes Jahr nach Amerika und wieder zurück. Es ist nicht gefährlicher als anderswo, es ist nur ein bisschen weiter.“


Fines Begründung leuchtete ihren Eltern ein, wenn auch die Mutter noch nicht nachgeben wollte.


„Ein bisschen weiter? Das ist ein anderer Kontinent am anderen Ende der Welt! Und du nennst das: ein bisschen?“, entgegnete sie verwundert.


„Ich weiß, Mutti, es ist weit, aber mit dem Flugzeug dauert es nur ein paar Stunden! Ich kann heute hin- und morgen wieder zurückfliegen.“


„Wenzel, was sagst du dazu?“ Die Mutter fixierte das Gesicht ihres Mannes mit einem fragenden Blick.


„Ich schlage vor, dass wir uns mit Pias Eltern in Verbindung setzen, dann reden wir weiter“, antwortete er. Damit gab er zugleich zu verstehen, dass zumindest für ihn das Gespräch an dieser Stelle beendet war.


∗


Einen besseren Ausklang der Diskussion hatte sich Fine wahrlich nicht erträumen können. Eilig lief sie in ihr Zimmer. Dort griff sie nach ihrem Handy, warf sich aufs Bett und rief ihre Freundin an.


Pia half gerade ihrer Mutter beim Backen des Sonntagskuchens.


Da hörte sie das Handy in ihrem Zimmer klingeln. Sie legte das Küchentuch ab.


Mit einem „Mutti, ich bin gleich wieder da“ verließ sie die Küche und ging nach oben.


„Fine, was gibt’s?“, fragte sie erwartungsvoll.


„Pia, wir werden nach Amerika fahren! Wir werden nach Amerika fahren!“, rief Fine hastig in ihr Handy. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung und ihr Gesicht strahlte mehr als die Mittagssonne am wolkenlosen Himmel.


„Fantastisch, Fine, das ist fantastisch!“, freute sich Pia.


„Ich bin so glücklich, Pia!“, rief Fine aufgeregt.


„Und? Was hast du deinen Eltern gesagt?“, fragte Pia neugierig.


„Na von den Gasteltern! Und dass wir dort Englisch lernen werden und … ich weiß es nicht mehr“, antwortete Fine fieberhaft.


„Na siehst du, ich habe dir doch gesagt: Es gibt immer eine Lösung!“, sagte Pia zufrieden.


„Ja, du hattest recht, Pia!“, stimmte Fine ihr zu.


„Okay, und wie geht es jetzt weiter, Fine?“, fragte Pia dann.


„Ich weiß nicht, erst mal abwarten, schätze ich. Meine Eltern wollen sich mit deinen in Verbindung setzen“, entgegnete Fine mit beruhigter Stimme.


„Okay, das ist schon mal sehr gut. Fine, lass uns morgen weiterreden. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich will meiner Mutter in der Küche helfen.“


„Gut, dann bis morgen – und denk an die Matheaufgabe!“


„Die habe ich längst fertig!“


„Oh! Ich noch nicht, also bis dann, Pia.“


„Bis morgen!“


∗


Pia und Fine waren sich ihrer abenteuerlichen Ferien in Amerika im Grunde genommen schon sicher. Denn ihre Eltern zogen diese Reise in Verbindung mit einem Aufenthalt bei Gasteltern zumindest in Erwägung. Und das war schon mal die halbe Miete, wie man so sagt.


Jetzt lag es an den Mädchen, den Eltern keinen Grund für eine Ablehnung der Reise zu liefern. Daher zeigten sie sich in den kommenden Wochen als aufmerksame, bei der Hausarbeit hilfsbereite und vor allem eifrige Schülerinnen. Mehr denn je lag ihnen daran, ein sehr gutes Schulzeugnis zu erhalten. Daher verbrachten sie die meiste Zeit über ihren Schulbüchern, nahmen aktiv am Unterricht teil und erledigten strebsam die Hausaufgaben. Bald zeitigten ihre Mühen die gewünschten Erfolge, sodass sehr gute Noten die Tests zierten, die sie in der Schule geschrieben hatten. Jedoch wurden die Anstrengungen der Mädchen von ihren Eltern mit einer gewissen Sorge beobachtet.


Es wurde ihnen nämlich bewusst, dass sie unter diesen Umständen den Herzenswunsch ihrer Töchter würden erfüllen müssen.


Bald nahmen die Eltern Kontakt miteinander auf, um sich abzustimmen. Ferner sprachen beide Elternpaare gemeinsam beim Jugendamt vor. Sie erfragten die Aussichten auf einen Aufenthalt ihrer Töchter bei Gasteltern in Amerika und erfuhren, welche Formalitäten hierfür erledigt werden mussten. Den Informationen des zuständigen Beamten zufolge war es tatsächlich möglich, die Mädchen bei einer Gastfamilie in den USA unterzubringen. Dabei spielte auch die Tatsache eine Rolle, dass Pias Familie ein geringes Einkommen zur Verfügung stand. Bei Fine verhielt es sich gerade umgekehrt, doch unter gewissen Umständen konnte diese Schwierigkeit überwunden werden. Angesichts der engen Freundschaft der Mädchen würde die Behörde eine Ausnahme zulassen. Zudem würden Fines Eltern ihren Teil der Kosten selbst tragen. Da bis zu den Ferien nur noch wenige Wochen übrig blieben, füllten die Eltern umgehend die Anträge aus und reichten diese beim Jugendamt ein. Das Jugendamt leitete die Vermittlung der amerikanischen Gasteltern ein. Es war Mitte Juni.


Nun kam die Zeit der Ungeduld und des angespannten Wartens.


Diese meisterten die Mädchen mit Zuversicht.




OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		Kapitel 1 Die Freundschaft



		Kapitel 2 Ein tollkühner Ferientraum



		Kapitel 3 Überzeugungsgeschick gefragt



		Kapitel 4 Post vom Jugendamt



		Kapitel 5 Das Gespräch zwischen den Eltern



		Kapitel 6 Berliner Bären



		Kapitel 7 Schuhe der Marke Nike Air Max Plus



		Kapitel 8 Fines Geschenk



		Kapitel 9 Der letzte Tag vor der Abreise



		Kapitel 10 Der Aufbruch



		Kapitel 11 Auf dem Flug nach Phoenix



		Kapitel 12 Die Gastfamilie



		Kapitel 13 Die Ankunft



		Kapitel 14 Mitten in der Nacht



		Kapitel 15 Reißaus



		Kapitel 16 Der verschwundene Kuchen



		Kapitel 17 Cathy



		Kapitel 18 Mitten in der Wüste



		Kapitel 19 Die Begegnung



		Kapitel 20 Das Gespräch



		Kapitel 21 Das Anwesen



		Kapitel 22 Kuchenbacken



		Kapitel 23 Naturwunder Arizonas



		Kapitel 24 Der Sandsturm



		Kapitel 25 Die Kupfermine



		Kapitel 26 Die Suchaktion



		Kapitel 27 Kein Weg zurück



		Kapitel 28 Die Rettung



		Kapitel 29 Der Plan



		Kapitel 30 Gespräch mit Cathy



		Kapitel 31 Bei Onkel Joe



		Kapitel 32 Großmutters Piroggen



		Kapitel 33 Die Klapperschlange



		Kapitel 34 Ein Fohlen wird geboren



		Kapitel 35 Die Mädchen kehren nicht zurück



		Kapitel 36 Verborgene Schätze



		Kapitel 37 Der heilige Brunnen



		Kapitel 38 Saba, der Held



		Kapitel 39 Die verborgene Stadt



		Kapitel 40 Die Rückkehr der verschwundenen Mädchen



		Kapitel 41 Die Heimkehr



		Kapitel 42 Am nächsten Morgen



		Kapitel 43 Die Kordeln der Gastmutter



		Kapitel 44 Vom Maisgott und den Maismenschen



		Kapitel 45 Im Saguaro-Nationalpark



		Kapitel 46 Der Schwarzbär



		Kapitel 47 Eine Stunde zuvor



		Kapitel 48 Einkäufe



		Kapitel 49 Goldwäsche im Sabino Canyon



		Kapitel 50 Abschiedsgeschenke



		Kapitel 51 Das Kitt-Peak-Nationalobservatorium



		Kapitel 52 Die Abreise



		Kapitel 53 Der Rückflug



		Kapitel 54 Das Wiedersehen



		Kapitel 55 Eine kleine Briefmarke



		Quellen



		Impressum









Page List





		ii



		I



		II



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		iv











